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Kapitel 1 - Das Geheimnis im Wasser
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DER MORGEN BEGANN WIE jeder andere – bis das Wasser sein Geheimnis preisgab.

Detective Ava Martinez stieg aus dem Streifenwagen und trat in die schwüle Luft Floridas hinaus, während sie bereits die Bucht nach Hinweisen absuchte, die nicht zu sehen waren. Nebel hing wie zurückgehaltene Aussagen über den Mangroven. 

Eine Menschenmenge hatte sich versammelt – sie drängte sich an den Geländern, murmelte und starrte auf das Wasser. Keine Panik. Keine Trauer. Ava konnte Gesichter lesen, und eines davon log. Jemand hier wusste, was der Fluss zu verbergen versucht hatte.

Ihr Kollege Dan Riley folgte ihr mit einer Tasse Kaffee in der Hand und schief sitzender Krawatte. „Ich hatte letzte Nacht einen Traum“, murmelte er. „Klebeband und ein Pelikan. Das hier ist schlimmer.“

Ava entschied sich, kein Lächeln zu zeigen. Ihr Blick war bereits auf das Ufer gerichtet, wo gelbes Absperrband wie eine Warnung flatterte. „Wenn dein Unterbewusstsein anfängt, Verbrechen vor uns aufzuklären, kündige ich.“

Officer Grady stand am Ufer, seine Uniform war feucht, seine Haltung steif. Als sie näher kamen, blickte er auf und nahm seine Mütze ab, als würde sie mehr wiegen als das Protokoll; in der Ferne waren Motorradgeräusche zu hören.

„Ein Schnorchler hat sie gefunden“, sagte er. „Sam Barkley. Er ist dort drüben – ziemlich mitgenommen. Die Jungs haben geholfen, sie herauszuziehen. Die Wiederbelebungsmaßnahmen waren erfolglos. Der Rettungsdienst hat das bestätigt.“

Ava nickte und machte sich sofort auf den Weg. Die Leiche lag halb unter einem Laken bedeckt, die Korallen-Rettungsweste lag schlaff über ihrem Oberkörper. Auf Aprils Rettungsweste war ein verblasstes BioSphere-Logo zu sehen, ein Detail, das Ava sich merkte. Ava hockte sich hin und hob den Rand der Rettungsweste mit ihren behandschuhten Händen an. Der Stoff war mit Schlamm bedeckt und fest darin eingeklemmt.

April Seagrams Gesicht war blass, ihr dunkles Haar fächerte sich wie Tinte auf nassem Sand aus. Ava erinnerte sich an sie – Anfang zwanzig, athletisch, verspiegelte Sonnenbrille, ruhige Stimme, die Touristen an den Schlafplätzen der Manatis vorbeiführte. Das Lächeln, an das sie sich erinnerte, war verschwunden. Sie erinnerte sich daran, wie sie letzten Frühling mit April zusammen gewesen war. Ein ruhiges Paddeln durch das Mündungsgebiet, wobei sie auf die langsam dahintreibenden Manatis und die nistenden Reiher hingewiesen hatte. 

Ava hatte seitdem nicht mehr an sie gedacht – bis jetzt. Diese Erinnerung flackerte auf und verblasste dann unter dem Gewicht der Szene. Dies war nicht nur ein weiterer Einsatz. Nicht nur eine weitere Leiche. Es war die Art von Tod, die Wellen in den ruhigen Orten schlug, denen Ava seit Jahren zu schützen versuchte.

„Niemand ertrinkt in stillen Gewässern, wenn er eine Schwimmweste trägt“, sagte Ava.

Dan hockte sich neben sie und machte Fotos. Dans Kiefer spannte sich an, als er Aprils Gesicht fotografierte, ein Schatten huschte über seine Augen, bevor er sich abwandte. „Blutergüsse am Hals“, murmelte er. „Kaum zu sehen. Man würde sie übersehen, wenn man nicht gezielt danach sucht, nicht so sehr wie die parallelen Schnitte entlang des Oberkörpers.“

Ava stand auf und suchte das Flussufer ab. Ihr Blick fiel auf eine aufgewühlte Stelle am Ufer, die halb von Mangrovenblättern verdeckt war. Avas Finger streiften die Münze in ihrer Tasche, eine Angewohnheit aus langen Nächten, in denen sie Fälle zusammengesetzt hatte. Sie überquerte die Lichtung, hockte sich hin und fegte feuchte Blätter vom Boden weg. 

Ein Stiefelabdruck kam zum Vorschein – deutlich, frisch, glänzend vor Schlamm. Sie folgte der Spur flussaufwärts, ihre Stiefel versanken in der weichen Erde. Der Weg war schwach, aber deutlich zu erkennen – eine dunkle Linie, die sich durch das Unterholz schlängelte. Unter knorrigen Wurzeln verschwand sie.

„Es war nicht die Strömung, die sie hierher gebracht hat“, sagte Ava. „Jemand hat sie hierher geschleppt.“

Ava ließ ihren Blick über die dünner werdende Menschenmenge schweifen. Sam Barkley saß gekrümmt auf einer Bank in der Nähe der Mangroven, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Maske baumelte wie eine vergessene Leine an seinem Handgelenk. Ihre Stiefel knirschten auf dem Kies, jeder Schritt hallte in der Stille wider.

„Sam“, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme.

Er blickte auf, seine Augen waren rot umrandet. „Ich dachte, es wäre wieder ein Manati. Dann sah ich ihr Haar.“

Ava hockte sich neben ihn. „Wann bist du hier angekommen?“

„Kurz nach sieben. Routinemäßige Markierung. Das Wasser war ruhig. Sie lag mit dem Gesicht nach unten. Keine Bewegung. Die Manatis reagierten nicht – sie grasten einfach um sie herum.“

„Hast du sie berührt?“

Sam nickte langsam. Er umklammerte seine Tauchermaske und fuhr mit den Fingern über deren Ränder, als könnte sie ihm Halt geben. „Ich habe sie umgedreht. Ihren Puls überprüft. Nichts. Da habe ich geschrien.“

Ava sah, wie seine Hände zitterten. „Spuren?“

„Am Hals. An der Seite. Ich wusste nicht, was sie bedeuteten. Ich wollte sie nur herausholen.“

„Hast du sie herausgezogen?“

„Mit Hilfe. Bobby und Joey kamen mit dem Fahrrad vorbei. Ich habe sie angehalten.“

Ava ließ die Stille wirken. Hinter ihr raschelten die Mangroven, ihre Äste schwankten im Wind, der Salz und etwas Saures mit sich trug. Die Flut begann sich zurückzuziehen und hinterließ einen Saum aus Schaum und zerkleinerten Muscheln. 

Sie suchte den Rand des Wassers ab und folgte dem Bogen, in dem Sam die Leiche gezogen hatte. Jetzt waren keine Fußspuren mehr zu sehen – nur noch das Rauschen der zurückweichenden Wellen.

Sie hatte diese Art von Stille schon einmal erlebt. Nach Cedar Key. Nach dem Mädchen aus dem Mündungsgebiet. Die Stille kam immer danach – eine Stille, die Zeugen daran zweifeln ließ, was sie gesehen hatten.

Eine Möwe schrie über ihnen. Ava wandte sich der Ranger- sstation zu.

Bobby und Joey standen in der Nähe, die Arme verschränkt, die Augen weit aufgerissen.

„Bobby, Joey“, sagte sie. „Eine kurze Frage.“

Joey trat gegen den Sand. Bobby nickte.

„Wir haben Sam schreien sehen“, sagte Bobby. „Dachten, jemand würde ertrinken.“

„Sie sah komisch aus“, fügte Joey hinzu. „Als wäre sie schon eine Weile dort. Ihre Arme schwammen wie Seetang. Zuerst dachte ich, sie wäre eine Puppe.“

„War noch jemand in der Nähe?“

Joey zögerte. „Vorhin Motorräder. Laut. Könnten die Renegades gewesen sein. Wir haben keine Gesichter gesehen.“

„Du hast geholfen. Das ist wichtig.“

Sie wandte sich an Grady, der immer noch am Wasser stand, die Arme verschränkt, den Blick auf die Bucht gerichtet. Seine Uniform war an den Ärmelbündchen feucht, seine Stiefel mit Flussschlamm bedeckt.

„Reden Sie mit mir“, sagte Ava.

Grady atmete aus. „Barkley stand unter Schock. Die Jungs waren blass, aber es ging ihnen besser. Ich sah, dass sie Schnitte an der Seite und allgemeine Prellungen an den Handgelenken und am Hals hatte. Ich habe es gemeldet, habe es gemeldet und sie danach nicht mehr angefasst.“

Ava musterte ihn. Grady war routiniert und vorsichtig. Aber irgendetwas an seiner Haltung stimmte nicht.

„Sie erinnerte mich an meine Nichte“, sagte er. „Gleiches Alter. Gleiches Lächeln.“

Avas Stimme wurde sanfter. „Sie haben richtig gehandelt. Aber das war kein Unfall. Jemand wollte, dass sie gefunden wird. Nur nicht zu früh.“

Grady kniff die Augen zusammen. „Sie glauben, es war inszeniert?“

Sie wandte sich den Mangroven zu. „Ich glaube, jemand hat eine Nachricht hinterlassen.“

Am Rand des Weges hockte Ava neben einem Stiefelabdruck – mit deutlichem Stollenabstand, eine Ausrüstung der BioSphere für Marineoperationen. Sie nahm eine Probe des Schlamms und suchte dann die Bucht ab. 

Die Manatis waren weiter hinausgetrieben, ihre langsamen, n Bewegungen wirkten wie Satzzeichen in der Stille. Eines verweilte in der Nähe des Ufers und starrte mit festem Blick auf das Land.

Dan gesellte sich zu ihr, die Kamera tief umgehängen. „Weggeworfen?“

„Geschleift“, sagte Ava. „Keine Panik. Keine abgebrochenen Äste. Jemand kannte sich hier aus.“

Zurück bei der Leiche untersuchte sie die Blutergüsse. Schwach. Symmetrisch. Nicht von einem Sturz. Von Fesseln.

„Sie ist nicht ertrunken“, sagte Ava. „Sie wurde zum Schweigen gebracht.“

Dan blickte auf. „Also, wie gehen wir vor?“

„Wir fangen bei BioSphere an. Und wir folgen der Spur, von der sie dachten, sie würde weggespült werden.“

Dan machte ein Foto von einem Mangrovenstamm – vier frische Kratzer, die zum Wasser hin zeigten.

Ava hockte sich neben April. Zwei saubere Schnitte entlang ihres Brustkorbs – tief, parallel, unverkennbar.

„Propellerwunden“, sagte sie. „Aber niemand hat gemeldet, etwas getroffen zu haben.“

Ein Stück hellblaues Leinen flatterte an einem niedrigen Ast. Ava steckte es in eine Tüte. Die Sonne stieg höher und tauchte die Szene in warmes Gold, während sich unter dem Blätterdach Schatten bildeten. Die Touristen auf der Promenade standen schweigend da, und die Unruhe verdichtete die Luft.

Ein entferntes Dröhnen von Motorradmotoren durchbrach die Stille.

Die Flut hatte sich gerade so weit zurückgezogen, dass die verletzte Haut des Sumpfes zum Vorschein kam – schlammig und übersät mit abgebrochenen Schilfhalmen. Ava entdeckte eine teilweise Vertiefung im Schlamm – nur die Rundung eines Absatzes und eine schwache diagonale Kante. Nicht genug für einen Abgleich. Sie machte ein Foto, holte dann ihr Abformset hervor und goss die Masse vorsichtig in die Vertiefung.

„Mal sehen, was du getragen hast“, flüsterte sie.

Ein örtlicher Taucher tauchte in der Nähe des Mangrovenregals auf und hielt etwas in seinem Handschuh fest – einen silbernen Manati-Anhänger, der sich in einer Strähne von Aprils Haaren verfangen hatte. Ava versiegelte ihn in einem Beweismittelbeutel. April hatte ihn jeden Tag getragen. Jetzt hatte etwas ihn zerbrochen – und zurückgelassen. Sie erweiterten den Suchbereich. Hinter der Steilküste gab es keine Reifenspuren.

Gradys Blick wanderte. Zwei Motorradfahrer saßen auf mattschwarzen Maschinen auf der Klippe über dem Wasser, ihre Renegade-Jacken reflektierten das Licht. Einer hob sein Handy und machte ein Foto. Der andere warf eine Zigarette ins Gebüsch. Sie kamen nicht näher. Als Ava sich zu ihnen umdrehte, ließen sie ihre Motoren aufheulen und fuhren davon, ihre Reifen wirbelten Sand und Stille auf.

Ava sah zu, wie sich der Staub legte. „Sie umkreisen uns“, sagte sie. „Und sie beobachten uns nicht nur.“

***
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ZURÜCK AUF DER POLIZEISTATION von Crystal Cove trug sie den Geruch der Bucht mit sich hinein – Salz, Schlamm und etwas Zerbrochenes. Ihre Jacke roch immer noch nach Flusswasser und Mangrovenrinde. Ava überflog den vorläufigen Autopsiebericht – Fotos, Gewebeproben, Notizen des Leichenbeschauers. Die Akte war klinisch, aber für sie las sie sich wie ein Geständnis. Jede Verletzung deutete auf das hin, was April nie ausgesprochen hatte.

Der Bericht war schneller als üblich eingetroffen. Dr. Malcolm Hayes war wegen eines anderen Falls vor Ort gewesen, als Aprils Leiche eingeliefert wurde, und er hatte der Aufnahme Vorrang eingeräumt – sein Instinkt war durch die ungewöhnlichen Umstände und Avas Anruf geweckt worden. Er hatte sofort mit der äußeren Untersuchung begonnen und seine Beobachtungen protokolliert, noch bevor die Leiche auf den Tisch kam.

Die dem Bericht beigefügte Voicemail enthielt Hayes' prägnante, ruhige und chirurgische Stimme. Groß und kantig, kleidete er sich so, wie er dokumentierte – präzise, gestärkt und unerschütterlich. Sein Tonfall schwankte selten, aber Ava hatte gelernt, auf die subtilen Veränderungen zu achten: die Pause vor einer Diagnose, die leichte Anspannung, wenn die Wahrheit hässlicher war als die Fakten.

„Propeller-Trauma vorhanden“, sagte er mit einer Stimme wie ein Skalpell. „Wir haben es hier mit etwas zu tun, das getarnt und bereits tot ist. Sehen Sie sich die Abschürfungen an den Handgelenken und Knöcheln der genauer an, sowie die Strangulationsspuren am Hals. Sie haben sie gefesselt, bevor sie ins Wasser fiel.“

Er hielt inne und fügte dann hinzu: „Die organischen Rückstände unter ihren Fingernägeln waren wahrscheinlich Pflanzenreste. Es ist notwendig, diese zu identifizieren. Das ist kein Zufall.“

Ava hörte die Schärfe in seiner Stimme – kontrolliert, klinisch, aber durchzogen von Empörung. Hayes war kein Mensch, der gerne dramatisierte, aber er ließ die Wahrheit scharf hervortreten. Sie erinnerte sich, dass er einmal nach einem brutalen Fall gesagt hatte: „Der Körper lügt nie. Er wartet darauf, dass jemand ihm zuhört.“

Sie hörte noch immer zu, als sich die Tür öffnete.

Polizeichef Ben Crenshaw betrat den Raum wie eine Kaltfront – bedächtig, überlegt, seine Uniform hob sich deutlich von den blassen Wänden ab. Seine Stiefel hinterließen schwache Spuren auf den Fliesen, aber es war seine Stille, die den Raum erfüllte. 

Crenshaw, ein ehemaliger Marine, der zum Gesetzeshüter geworden war, trug seine Autorität wie ein Hauptbuch – ruhig, ausgeglichen und voller Geschichte. Sein kurzgeschnittenes, graumeliertes Haar umrahmte einen Blick, der ruhig, aber nicht unfreundlich war. Er sprach nicht sofort. Er ließ die Stille wirken, nicht um einzuschüchtern, sondern um zuzuhören.

„Guten Tag“, sagte er schließlich mit leiser, aber klarer Stimme. Er ließ sich auf den Stuhl neben Ava fallen, saß aufrecht da, mit unlesbarem, aber aufmerksamem Gesichtsausdruck.

Ava schob den Bericht über den Schreibtisch. „Hayes hat den Tod als Mord eingestuft. Die Propellerwunden sind echt, aber sie sind nicht die ganze Geschichte. Jemand hat April gefesselt; sie hatte erhebliche Blutergüsse.“

Crenshaw runzelte die Stirn – nicht aus Überraschung, sondern aus Überlegung. „Also handelt es sich nicht um einen Unfall. Auch nicht um Fahrlässigkeit.“

Ava sah nicht von der Beweistüte auf, die sie verschlossen hatte. „Organische Rückstände unter ihren Fingernägeln – vielleicht Mangroven oder Sedimente aus dem Flussbett. Hayes will eine genauere Analyse. Wir schicken sie nach Orlando. Das ist das nächstgelegene Labor mit der entsprechenden Kapazität. Er glaubt nicht, dass sie von einem Kampf stammen, schließt es aber auch nicht aus.“

Crenshaw atmete langsam und bedächtig durch die Nase aus. „Sagen Sie mir Bescheid, sobald sich ein Name ergibt. Oder ein Ort. Ich kümmere mich um die politischen Aspekte.“

Er verweilte noch einen Moment, dann nickte er. „Du hast heute Morgen gute Arbeit geleistet. Mach weiter so.“

Dan war bereits tief in Gedanken versunken; sein Schweigen war nicht nur vertraut – es war ein Ritual. Ava hatte es schon einmal gesehen, wie er sich in sich selbst zurückzog, bevor er einer Spur nachging. Er nahm seine Jacke ohne ein Wort; sein selbstbewusster Gang signalisierte: Ich schaffe das. 

Aber Ava wusste es besser. Dieser Gang hatte ihn einmal ohne Verstärkung in ein Hurrikangebiet geführt. Ein anderes Mal in einen Unterschlupf des Kartells, nur mit seiner Marke und einer Bluff.

Sie sah ihm nach, wie sein Rücken im Flur verschwand. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und es wurde still im Raum.

Dan arbeitete oft alleine und folgte Hinweisen, die nur er sehen konnte. Aber dieser Fall gehörte nicht nur ihm. Er gehörte ihnen beiden. Sie war es leid, nur eine Fußnote in seinem Prozess zu sein – leid, ihm dabei zuzusehen, wie er Geistern hinterherjagte, während sie die Folgen beseitigte.

Sie kritzelte ihre To-do-Liste auf einen Post-it-Zettel, wobei sie den Stift stärker als nötig aufdrückte. Dann schickte sie eine SMS: Wo gehst du hin? Wir sollten die nächsten Schritte besprechen.

Seine Antwort kam schnell, als hätte er bereits entschieden, dass sie nicht dabei sein würde: Ich gehe einer Spur alleine nach. Melde dich morgen nochmal.

Sie starrte auf den Bildschirm. Dann tippte sie: Das geht so nicht. Du kannst mich nicht einfach ausschließen.

Keine Antwort.

Sie sah auf die leere Kaffeetasse, die er zurückgelassen hatte – noch warm, noch halb voll. Dan trank seinen Kaffee nie aus, wenn er etwas Persönlichem nachging. Ava hob sie hoch, spürte ihr Gewicht und stellte sie dann neben ihre Liste. Die Tinte war durch das Papier gesickert und bildete ein „ “.

Draußen umhüllte sie die späte Nachmittagshitze wie ein feuchtes Handtuch. Die Main Street leuchtete in sanften Pastelltönen – charmante, von der Sonne ausgeblichene Ladenfronten, die unverändert von der Zeit zu sein schienen. Ava ging allein an ihnen vorbei, ihre Gedanken waren lauter als die Zikaden. Dans Schweigen frustrierte sie – es wurde zu einer allzu vertrauten Situation.

Der Vertreter von BioSphere hatte sie abgewimmelt. Kein Zugang ohne Durchsuchungsbefehl. Kein Kommentar zu Aprils letzter Schicht. Die Notiz des Gerichtsmediziners war eindeutig: Fesseln, kein Unfall. Ava faltete den Bericht zusammen und steckte ihn in ihre Jacke. Sie wollte noch nicht nach Hause gehen. 

***
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AVA KAUFTE LEBENSMITTEL ein, um sich zu beschäftigen und den Fluss zu vergessen. Ava betrat den kühlen Raum des Lebensmittelladens, wo der Duft von Zitrusfrüchten und gewachsten Böden sie beruhigte. Das Summen der Klimaanlage umhüllte sie wie ein Seufzer. 

„Ava! Hallo!“ Sarah Miles stand im Obst- und Gemüseregal, die Arme voller Orangen, ihr Lächeln warm und ungezwungen. Sie trug eine verblichene Jeansjacke über einem Baumwoll-Sommerkleid mit Mustern aus Seeglas und Gezeitenlinien, ihr Haar war zu einem lockeren Zopf zusammengebunden, der sich bis zum Mittag auflösen würde. Ein Streifen Kohle zierte ihr Handgelenk – ein Beweis dafür, dass sie den Morgen damit verbracht hatte, Treibholz zu einer Skulptur zu formen. 

Ava brachte ein müdes Lächeln zustande, aber ihre Augen verrieten ihre Erschöpfung. „Hey, Sarah.“

Seit Monaten war Sarah eine verlässliche Nachbarin, die mit sozialen Konventionen vertraut war. Beide waren in die Bungalowsiedlung in der Nähe des Naturschutzgebiets gezogen, angezogen von den ruhigen Morgenstunden und der Illusion von Einfachheit. Sarah erkundigte sich gelegentlich nach der Polizei, drängte aber nicht weiter. 

Ava ließ die Artikel achtlos in ihren Einkaufswagen fallen. „Es war ein langer Tag.“

Sarah blickte die Straße hinauf, wo die Sonne die Ladenfronten von „ “ in sanftes Gold tauchte. „Möchtest du eine Tasse Kaffee? Ich lade dich ein.“

Ohne zu zögern ging Ava mit. „Eigentlich ... könnte ich eine Pause gebrauchen.“

Sie gingen die zwei Blocks bis zu Barnes & Noble, wo sich das Café hinter beschlagenen Fenstern und Stühlen befand, die von jahrelangen Gesprächen abgenutzt waren. Der Duft von Zimt und altem Papier lag in der Luft. Sie wählten einen Tisch in der Nähe des Eingangs, aus ihren Tassen stieg Dampf auf wie Atem in der kalten Luft. 

Das Gespräch begann mit harmlosen Themen – Gemeindeveranstaltungen, das bevorstehende Manatee-Festival und Sarahs Nebenbeschäftigung, bei der sie Skulpturen aus Altmetall und Treibholz herstellte. Ihre Werke fingen die Seele von Crystal Cove ein: Paddleboards, Pelikane und sonnenverblasste Stege. 

Sarah senkte ihre Stimme. „Ich habe gehört, dass jemand in der Nähe des Naturschutzgebiets eine Leiche gefunden hat.“

Ava nickte und gab eine vage Antwort, ohne viel zu sagen. „Ich bin noch dabei, die Teile zusammenzusetzen.“

Sarah lächelte mitfühlend und überbrückte damit die Stille. „Ich weiß, dass das eine Angelegenheit für die Polizei ist. Aber wenn Sie jemals etwas brauchen ... ich bin da.“

Ava zögerte, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Sie mochte es nicht, Arbeit und Smalltalk zu vermischen, besonders wenn der Fall noch unklar war. Aber Sarahs Aufmerksamkeit und ihre Verwurzelung in der Stadt ließen Ava es sich noch einmal überlegen.

„Du lebst schon eine Weile hier, oder?“, fragte Ava mit leiser, aber entschlossener Stimme. „Hast du jemals etwas über die Biker in der Nähe des Naturschutzgebiets gehört? Ich habe heute Morgen ein paar gesehen. Mit Aufnäherjacken.“

Sarah runzelte sichtbar die Stirn. Sie ließ ihren Blick durch das Café schweifen und verweilte etwas zu lange bei dem Mann, der allein Kaffee trank – Lederweste, Stiefel, die schon viele Kilometer hinter sich hatten. Seine Haltung war entspannt, aber seine Augen huschten mit geübter Wachsamkeit zu ihnen hinüber. Draußen, schräg unter einer krummen Palme, stand ein mattschwarzes Motorrad, dessen Chrom durch Salz und Zeit stumpf geworden war.

„James Ryder ist der Anführer“, sagte Sarah schließlich. Sarahs Lächeln verschwand, als sie sich an das Renegade-Tattoo erinnerte, das sie einmal für einen Freund gezeichnet hatte. „Sie nennen sich selbst die Renegades. Zu viel Prahlerei und Paranoia. Sie reden nicht mit der Polizei.“

Ava rührte ihre Kaffeesahne in den Kaffee und beobachtete, wie sich die Wirbel zu einer blassen Wolke setzten. „Dann werde ich einen anderen Weg finden.“ 

***
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DIE STILLE IN AVAS Küche fühlte sich schwerer an als die Lebensmittel, die sie abstellte. Mechanisch packte sie die Tüten aus – Milch, Kaffee, eine Schachtel Nitrilhandschuhe, die sie eigentlich nicht kaufen wollte, aber trotzdem mitgenommen hatte. Ihre Gedanken kreisten weiterhin um die Manatis und die Leiche an der Quelle. Jedes Detail fühlte sich zerklüftet und unvollständig an, als würde es darauf warten, an seinen Platz gesetzt zu werden.

Sie schaute erneut auf ihr Handy. Keine neuen Nachrichten. Keine Nachricht von Dan. Auf der Arbeitsplatte bemerkte sie einen Schlammfleck auf der Handschuhbox – wahrscheinlich von ihren eigenen Händen, wahrscheinlich vom Flussufer. Sie wischte ihn weg und hielt dann inne. Die Handschuhe waren nicht für die Einkäufe gedacht. Sie waren für das, was als Nächstes kommen würde.

Ava stand in der dunklen Küche, das Summen des Kühlschranks war das einzige Geräusch, das es wagte, den Raum zu füllen. Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne hinter das Ohr, eine kleine, aber beruhigende Geste, und starrte auf die Handschuhe, die sie neben der Spüle abgelegt hatte. Ihre Großmutter pflegte zu sagen: „La verdad siempre flota“ – die Wahrheit kommt immer ans Licht –, aber heute Abend fühlte sich die Wahrheit untergetaucht an, gefangen irgendwo im trüben Wasser zwischen den Manatis und der toten Frau, die nicht dorthin gehörte.

Ava schaltete das Licht aus und ließ die Dunkelheit wie eine Warnung um sich herum niedergehen. Jemand in Crystal Cove wusste genau, wie April gestorben war. Und bis zum Morgen wollte Ava den ersten losen Faden finden und daran ziehen, bis sich das ganze Rätsel auflöste.
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Kapitel 2 – Das Geständnis am Hafen
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AM NÄCHSTEN TAG EMPFING die Polizeistation von Crystal Cove Ava mit dem säuerlichen Geruch von Schimmel und alten Geheimnissen – Floridas Version von Weihrauch. Die gedrungene, sandfarbene Station, eingeklemmt zwischen einem geschlossenen Köderladen und der Post, wirkte wie ein vergessenes Archiv.

Fluoreszierende Lampen summten über ihren Köpfen und warfen ein steriles Licht auf die abgenutzten Linoleumböden und Schreibtische, die mit halbfertigen Berichten, verblassten Fahndungsfotos und Kaffeeflecken übersät waren, die ihre Besitzer überlebt hatten. Eine Pinnwand bog sich unter dem Gewicht von Vermisstenanzeigen für Haustiere, veralteten Fahndungsaufrufen und einem gewellten Foto des Softballteams der Abteilung aus dem Jahr 2019. 

Ava schenkte sich eine Tasse bitteren Kaffee aus der Gemeinschaftskanne ein – verbrannt, metallisch und irgendwie noch schlechter als gestern – und setzte sich an ihren Schreibtisch. Ava klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch, um ihre Gedanken zu ordnen, während sie den Autopsiebericht noch einmal las.

Sie breitete den Bericht auf dem Schreibtisch aus und las jede Zeile noch einmal. Propellerschneiden, tiefe Prellungen, Naturfasern unter den Fingernägeln. Das Vorhandensein von Abwehrverletzungen zeigte, dass es zu einem Kampf gekommen war. Schwach, aber vorhanden, hatte April sich gewehrt.

Sie verfasste den Antrag, die Nagelabdrücke an das forensische Labor in Orlando zu schicken, fügte die Zeugenaussagen bei und markierte die Verletzungen, die jede Theorie eines Unfalltods widerlegten. Ihre Gedanken kreisten noch immer, als ihr Telefon summte.

Dans Stimme knisterte durch das Polizeifunkgerät, leise und direkt. „Triff mich am Hafen.“

Sie atmete aus, die Anspannung in ihren Schultern löste sich. „ “ Endlich keine kryptischen Solo-Einsätze, kein Funkstille. Nur Dan, der sich wie ein Partner um sie kümmerte. Innerhalb weniger Minuten saß sie in ihrem Streifenwagen. Ihre Ankunft fiel mit dem Aufklaren des Himmels zusammen, der nun eine warme bernsteinfarbene Farbe hatte. Am Hafen war es ruhig, bis auf zwei Fischerboote, die Bug an Heck vertäut waren und deren Rümpfe in der Flut schaukelten. 

Dan stand am Rand, die Hände in den Manteltaschen vergraben, während der Wind an seinem Kragen zerrte, als hätte er etwas gegen ihn. Er war groß, mit einem Gesicht wie aus Granit, das nur durch Erschöpfung gemildert wurde.

Ava stieg aus und sah ihn an. „Du weißt also doch noch, wie man mit anderen Menschen zusammenarbeitet.“

Dan grinste, seine Mundwinkel zuckten. „Ich dachte mir, ich lasse dich zur Abwechslung mal in meiner Gegenwart baden.“

Mit einem Hauch von Sarkasmus sagte sie: „Wie großzügig. Wenn du das nächste Mal alleine auf Spurensuche gehst, melde ich dich als vermisst. Dich.“

Er lachte leise und deutete auf das kleinere Boot. „Fischer. Die beiden heißen Jake und Norm. Sie haben April mit Stanley Turnbull gesehen.“

Ava atmete aus und drückte die Daumen, dass sie sich jetzt freimütiger äußern würden. „Hoffen wir, dass du nicht mitten im Verhör davonläufst.“

Dan hob überrascht eine Augenbraue. „Das würde mir im Traum nicht einfallen.“

Sie gingen gemeinsam auf das Boot zu; der Wind trug den Geruch von Rost und Seetang mit sich. Der Fall zog sie wie die Flut voran, aber Ava empfand seine Last jetzt anders – weniger wie Schwung, eher wie Strömung. Das Logo von BioSphere glänzte auf einer nahe gelegenen Boje und erinnerte an das Unternehmen, das die Hälfte des Yachthafens finanziert hatte.

Jake bewegte sich mit unruhiger Energie – schlank gebaut, sonnengebräunte Haut, raue Hände, die nicht stillhalten konnten. Norm war breiter, langsamer, seine Schritte bedächtig, sein Gesicht unter einer verblichenen Baseballkappe, die älter aussah als das Boot, nicht zu erkennen. 

Ava trat vor, ihre Ausweise gut sichtbar. „Jake. Norm. Danke, dass Sie hier sind. Was können Sie uns sagen?“

Jake rieb sich die Handflächen an seiner Jeans und blickte zur Bucht hinüber. „Es war gestern kurz vor Sonnenuntergang. Wir haben Netze eingeholt. Nur Routine.“

Norm nickte mit leiser, gleichmäßiger Stimme. „Wir hörten Stimmen – laute Stimmen. Wir schauten hinüber und sahen April und Stanley am Ende des Stegs.“

Ava behielt einen ruhigen Tonfall bei. „Haben Sie gehört, was sie gesagt haben?“

Jake runzelte die Stirn. „Sie sagte ihm, er solle sich zurückhalten. Sie klang verängstigt. Wirklich verängstigt.“

Norm lehnte sich an das Geländer und starrte auf das Wasser. „Er packte sie am Arm und schubste sie in Richtung Bootsrampe. Wir schrien. Er ließ sie los und stürmte davon.“

Dan tippte Notizen in sein Handy. „Ist sie dort geblieben?“

Norm schüttelte den Kopf. „Sie stand eine Minute lang da. Atmete schwer. Dann ging sie zurück in Richtung Stadt. Hat sich nicht umgedreht.“

Ava kniff die Augen zusammen. „Warum hat sie dann keine Anzeige erstattet?“

Jake zögerte. Seine unpassenden Handschuhe zappelten, während er sprach. „Turnbull ist nicht nur ein Schläger. Er hat Einfluss. Die Leute sind ihm zu Diensten verpflichtet. Wir haben gesehen, was passiert, wenn man sich mit ihm anlegt.“

Norm presste die Kiefer aufeinander. „Wir sind keine Feiglinge. Aber wir haben Familien. Boote, die wir über Wasser halten müssen. Man muss sich seine Kämpfe aussuchen.“

Ava nickte verständnisvoll und entschlossen. „Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, sich zu melden. Wenn Ihnen noch etwas einfällt – egal wie unbedeutend es auch sein mag – melden Sie sich bei uns.“

Jake wandte den Blick ab. „Sie war freundlich. Sie winkte immer, wenn sie auf dem Wasser an uns vorbeifuhr.“

Norm sah ihr in die Augen. „Sie hätte Besseres verdient.“

Avas Stimme wurde sanfter. „Das hat sie. Und Sie helfen dabei, dass sie es bekommt, .“

Die Fischer fuhren zurück, ihr Boot ächzte, als der Motor ansprang. Ava sah ihnen nach, wie sie im Nebel des Flusses verschwanden, ihre Spur hinter ihnen wie ein Flüstern.

Sie verweilte noch einen Moment länger und blickte auf die Bucht. Die Mangroven wiegten sich sanft, ihre Wurzeln waren wie Geheimnisse miteinander verflochten. Ava erinnerte sich an Aprils Stimme – ruhig, lehrreich, wie sie ihre Nichte im vergangenen Frühjahr an den Manatis vorbeigeführt hatte. Diese Erinnerung war ungebeten aufgetaucht, aber sie blieb. Dies war nicht nur ein weiterer Fall. Es war ein Bruch in der Ruhe, die Ava jahrelang zu schützen versucht hatte.

Dan trat neben sie. „Wieder Turnbull. Sein Name taucht in jedem Fall auf, den wir jemals untersucht haben. Jetzt haben wir die Bestätigung – er hat sich am Tag vor ihrem Tod mit April gestritten.“

Ava starrte ununterbrochen auf das Wasser, wo die Strömung an den Mangrovenwurzeln zerrte wie Finger, die nach etwas Verlorenem suchten.

„Er ist nicht mehr nur ein Name“, sagte sie. „Er ist eine Spur. Eine echte.“

Dan nickte. „Der Zeuge sagt, es sei hitzig geworden. April war aufgebracht. Turnbull stürmte davon. Danach hat sie niemand mehr gesehen.“

Ava presste die Kiefer aufeinander. „Dann steht er nicht auf unserer Liste. Er steht ganz oben.“

Dan blickte zum Rand des Yachthafens, wo vier Motorräder im Schatten standen – das Chrom von der salzigen Luft matt geworden, die Motoren still, aber bereit. Er zeigte auf eine Kiste mit einem verblassten Renegade-Logo, das auf ihre Schmuggelrouten durch das Naturschutzgebiet hindeutete.

„Du weißt, dass er zu den Renegades gehört. Er ist kein offizielles Mitglied, aber er ist ihr Problemlöser. Schuldeneintreiber, Geldwäscher, Drogen, Waffen, Aufräumer. Wenn etwas verschwinden muss – Beweise, Menschen – dann ist er derjenige, den sie anrufen.“

Ava verschränkte die Arme. „Die Stadt lässt ihn in herumlaufen, als wäre er nur ein weiterer Einheimischer.“

„Das lassen sie nicht zu“, sagte Dan. „Sie fürchten ihn. Er hat Einfluss – er hat die Hälfte des Stadtrats in der Hand und die andere Hälfte ist ihm zu Dank verpflichtet. Die Renegades sind nicht nur Biker. Sie sind Logistiker. Sie transportieren Schmuggelware durch das Naturschutzgebiet, als wäre es ein privater Korridor.“

Er nickte in Richtung der Motorräder. „Die vier? Das sind Späher. Sie wechseln sich auf den Routen ab, halten Ausschau nach Patrouillen und beobachten, wer Fragen stellt. Ihr Clubhaus befindet sich nicht einmal in Crystal Cove – es liegt versteckt hinter einer stillgelegten Fischerei, getarnt mit Rost und Nostalgie. Die Einheimischen tun so, als wüssten sie nichts davon. Das ist einfacher so.“

Avas Blick blieb auf den Motorrädern haften. Ein Fahrer hob sein Handy und machte ein Foto. Ein anderer warf eine Zigarette ins Gebüsch. Sie kamen nicht näher.

„Und Turnbull?“, fragte sie.

Dan senkte die Stimme. „Er ist nicht nur Muskelmann. Er ist der Buchhalter. Er weiß, welcher Deputy zu viel trinkt, welcher Stadtratsohn mit Pillen erwischt wurde, welcher Ranger eine Gefälligkeit schuldet.“

Ava warf ihm einen Blick zu. Seine Stimme klang ruhig, aber sein Kiefer war angespannt. Dan kannte diese Wege nicht nur – er hatte einmal einen Verdächtigen dort verfolgt und wäre beinahe in den Mangroven ertrunken. Er sprach nicht über diese Nacht, aber Ava erinnerte sich an sein Hinken, sein Schweigen, seine Weigerung, sich beurlauben zu lassen. 

Seine rebellische Ader hatte nichts mit Ego zu tun. Es ging um Kontrolle – darum, niemals jemand anderen die Last einer schlechten Entscheidung tragen zu lassen. Sie verstand das. Sie hatte es selbst erlebt.

***

[image: ]


AN DIESEM ABEND, UNTER dem grellen Licht des Besprechungsraums der Polizeistation, spürte Ava, wie der Fall wie ein angehaltener Atemzug auf ihr lastete. Das laminierte Foto von Aprils verletzten Handgelenken lag in der Mitte des Tisches – still, vernichtend. Daneben bildeten das silberne Manati-Medaillon und die Screenshots von Jakes und Norms Aussagen in „ “ eine düstere Konstellation.

Ben Crenshaw beugte sich über die ausgestellten Beweise, runzelte die Stirn und überflog jeden Bericht mit dem Gewicht seiner langjährigen Erfahrung. Er sprach nicht sofort. Er ließ die Stille wirken.

Als seine Finger bei der Auseinandersetzung am Dock innehalten – Stanley Turnbulls Name ist fett und unverkennbar –, atmete er langsam und bedächtig aus.

„Turnbull“, sagte er. „Der Streit mit April in der Nacht vor ihrem Tod? Das ist kein Hintergrundrauschen. Das ist der Zündfunke.“

Er richtete sich auf. „Ich werde den Haftbefehl noch heute Abend durchsetzen. Wir schlagen zu, bevor er uns kommen hört.“

Ava nickte und griff bereits nach ihrem Tablet. Dan knackte mit den Fingerknöcheln.

Crenshaws Stimme wurde angespannt und trug das Gewicht nie abgeschlossener Fälle. „Ich will, dass alle Ausgänge überwacht werden und dass wir dort sind, wo er uns nicht erwartet. Keine Dramatik. Nur Präzision.“

Ava verspürte einen Hauch von Sieg – aber auch ein tieferes Gefühl der Angst. „Wir brauchen Patrouillen an seinen bekannten Aufenthaltsorten. Wenn er unsere Motoren hört, wird er verschwinden.“

Dan tippte bereits eine Nachricht. „Ich werde unsere Kontakte auf der Straße anrufen. Es heißt, er schlüpft durch Gassen. Irgendjemand muss ihn im Blick haben.“

Ben blickte auf, sein Gesichtsausdruck war wie aus Granit gemeißelt. Dann griff er fast gedankenverloren in seine Tasche und holte eine kleine Messingstimmgabel heraus. Er klopfte damit einmal gegen die Tischkante. Eine Gewohnheit. Ein Ritual. Ava hatte gesehen, wie er das vor wichtigen Verhaftungen und vor Beerdigungen tat. Er sagte, es helfe ihm, „die Störgeräusche zu beseitigen“.

„Aprils Familie wird Antworten wollen“, sagte er. „Geben wir ihnen etwas, das Bestand hat.“

Die Kaffeemaschine zischte in der Ecke. An den Wänden hingen Karten der Uferpromenade von Crystal Cove – ein chaotisches Durcheinander aus roten Punkten und gekritzelten Notizen. Ava und Dan saßen unter den grellen, unerbittlichen Verhörlampen von „ “.

Bens Stimme hallte durch den Raum. „Ja, Bürgermeister, wir kümmern uns darum. Nein – keine weiteren Opfer, das verspreche ich.“ Er legte mit einem Seufzer auf, der klang, als hätte er jahrelang in seinen Lungen gereift.

Er wandte sich ihnen zu, seine Augen stürmisch. „Sie haben eine weitere Leiche gefunden. In der Innenstadt.“

Ava blinzelte einmal. „Nun, das ist eine Möglichkeit, eine vollkommen mittelmäßige Tasse Kaffee zu ruinieren.“

Ben hob eine Augenbraue. „Sie wollen mittelmäßig? Probieren Sie den Optimismus des Bürgermeisters.“

Dan sah nicht auf. „Wir tun immer noch so, als wüsste dieser Typ, wie ein Tatort aussieht?“

Ben grinste. „Er glaubt, dass Tatorte mit Catering einhergehen.“

Ava stand auf. „Lasst uns unser Geld verdienen, bevor er eine Pressekonferenz mit Luftballons verlangt.“

Ben nickte. „Ava – versuch diesmal, die Zeugen nicht zu erschrecken.“

Sie grinste. „Ich kann nichts versprechen, Chef. Ich fühle mich heute charmant.“

„Zwischen dem Salty Pelican und der Beacon Bar. Zwei Blocks vom Preserve entfernt. Gleich neben der Happy Hour.“

Ava presste die Kiefer aufeinander. „Dann eskaliert derjenige, der dahintersteckt.“

Sie schnappten sich ihre Ausrüstung und machten sich auf den Weg. Im Streifenwagen fuhr Ava, während Dan aus dem Fenster starrte und sein Kaffee im Getränkehalter abkühlte. Die Straßen von Crystal Cove verschwammen vor ihren Augen – sonnengebleichte Wandmalereien, geschlossene Köderläden, Pelikane, die wie Wächter auf ihren Pfählen thronten. Keiner von beiden sprach. Die Stille war nicht unangenehm. Sie war taktisch.

Die Dämmerung in der Innenstadt von Crystal Cove schimmerte mit einem unpassenden Charme. Kopfsteinpflasterstraßen leuchteten unter flackernden Neonschildern, und Einheimische schlenderten zwischen Restaurants s und Bars hin und her, Bier Schaum klebte an Pintgläsern, Musik drang aus offenen Türen.

Vor dem „Salty Pelican” verdüsterte sich die Stimmung. Gelbes Absperrband sperrte die Ecke ab. Mit dem Klang der Sirenen verstummte das Gelächter in der Gasse. Eine Gruppe halbtrunkener Gäste drängte sich zusammen; ihre Ausgelassenheit wich einer unbehaglichen Stimmung.

Ava duckte sich unter dem Band hindurch, ihre Bewegungen waren schnell und geübt. Sie trug ihre Anspannung wie eine Rüstung, ihre Augen suchten die Umgebung ab, bevor ihre Stiefel den Bürgersteig berührten. Dan folgte ihr und leuchtete mit seiner Taschenlampe über Pfützen aus verschüttetem Bier und Glasscherben. Er bewegte sich wie ein Mann, der für leise Kurvenfahrten gebaut war – bedächtig, geerdet, beobachtend. Sein Mantel flatterte im Wind, der Kragen war gegen die Kälte hochgezogen.

Der Körper lag mit dem Gesicht nach unten, halb zusammengerollt, als hätte er sich auf den Aufprall vorbereitet. Eine durchnässte Nylonjacke klebte an seinem Rücken, an der Schulternaht zerrissen und mit Salz und getrocknetem Bierschaum verkrustet. Ein Ärmel hatte sich hochgedreht und gab den Blick frei auf ein blasses Handgelenk, das mit Blutergüssen und Schürfwunden übersät war. Seine Jeans, schwer von Feuchtigkeit, zeigte abgewetzte Knie und ein unter ihm verdrehtes Bein. Neben seiner Hüfte fing eine zerbrochene Flasche das Licht ein – ihre gezackte Kante leuchtete wie eine Warnung.

Ava hockte sich neben die Leiche und achtete darauf, den Tatort nicht zu zerstören. Ihre Augen bewegten sich mit chirurgischer Präzision – eine tiefe, violette Prellung an der Schläfe oberhalb des Haaransatzes. Ein fehlender Knopf an der Jacke, an dem noch Fäden hingen. Ein öliger Fleck führte in Richtung der Gasse, dunkel und zähflüssig, als wäre etwas dort hingezogen worden oder ausgelaufen.

Sie beugte sich näher heran und bemerkte die Verfärbung um den Hals – schwache Strangulationsspuren, nicht frisch, aber noch so neu, dass sie Alarm auslösten. Die geschwollene Haut unter dem Kiefer deutete auf stumpfe Gewalt hin. Ein kleiner Riss im Hemd enthüllte eine flache Stichwunde, sauber, aber absichtlich zugefügt.

Sie hielt inne und ließ die Stille auf sich wirken. Die „ “-Haltung des Opfers, die Blutergüsse, das Fehlen eines Ausweises – alles wirkte inszeniert. Nicht nur weggeworfen, sondern ausgelöscht.

Dan hockte sich neben sie und richtete seine Taschenlampe auf einen silbernen Ring, der halb in der glitschigen Pfütze versunken war. Er runzelte die Stirn und sprach mit leiser Stimme. „Das gleiche Design, das April trug.“

Der Ring war elegant, fast zeremoniell, mit dem Bild eines Manatis graviert, der eine Welle überquert. Ava zog Handschuhe an und hob ihn vorsichtig hoch. Der Schmutz und das Blut trübten seine Oberfläche, aber die Form war unverkennbar.

Sie drehte ihn in ihrer Handfläche. „Das ist nicht nur ein lokales Markenzeichen. Es ist ein Zeichen. April trug ihren Ring, als hätte er eine Bedeutung.“

Dan nickte. „Das Outreach-Programm von BioSphere verwendet sie. Praktikanten des Marine Institute, Feldforscher, sogar Freiwillige. Es ist ihre Art zu sagen, dass man dazugehört.“

Ava musterte die Leiche erneut. Abgebrochene Fingernägel. Eine aufgerissene Knöchelhaut. Stiefel mit maritimen Profilsohlen. „Hafenarbeiter oder Besatzungsmitglied. Jemand, der auf dem Wasser gearbeitet hat.“

Sie stand langsam auf, den Ring noch immer in der Hand. „Wenn er zu Aprils Freundeskreis gehörte, wollte jemand diese Verbindung vertuschen.“

Dans Taschenlampe streifte über den Bürgersteig und erfasste eine schwache Blutspur, die in Richtung der Gasse führte. Ava folgte ihr, ihre Stiefel schritten lautlos über den glatten Stein, die Luft war schwer von Salz und Bedrohung.

Die Gasse war voller Schichten – alte Fässer, ein zerbrochenes Schild, das für Austern-Shots warb, und der Geruch von feuchtem Holz und Diesel. Ava hockte sich in der Nähe des Eingangs hin und ließ ihren Blick über den Bürgersteig schweifen. „Frische Kratzspuren. Reibung von einem Seil. Jemand hat ihn geschleift.“

Dans Lichtstrahl fiel auf eine schlammverschmierte Herzkönig-Spielkarte unter einer Kiste. „Ryders Visitenkarte. Renegaten hinterlassen solche Karten, wenn sie wollen, dass man es weiß.“

Ava machte Fotos – Ring, Karte, Fingerabdrücke – und rief die Wache an. „Ben. Wir haben eine Verbindung zu April. Ich empfehle, dass CSI- , die Gasse absichert. Ich will, dass Ryder hergebracht wird. Turnbulls Name taucht immer wieder auf.“

Sie nahm den Ring wieder in die Hand – glatt, elegant, falsch. Sein Gewicht erinnerte sie an die Manatis, die durch die Quellen von Crystal Cove trieben – majestätisch, sanft, ohne zu ahnen, dass Giftstoffe in die Strömungen sickerten.

Dans Licht flackerte über die Ziegelsteine und fiel auf einen Blutfleck, der in den Schatten führte. „Dieser Tod, zusätzlich zu Aprils ...“ Er schüttelte den Kopf. „Der Bürgermeister wird in Panik geraten. Der Tourismus ist in dieser Saison alles.“

Ava antwortete nicht. Ihre Gedanken schweiften zu dem Flyer, den April am Schwarzen Brett des Lebensmittelladens hinterlassen hatte – die Gemeinschaftsaktion von BioSphere, die für den Tag nach ihrem Tod geplant war. Sarah hatte Aprils ruhigen Charme erwähnt, ihre Gewohnheit, Fakten über Manatis auf Quittungen zu hinterlassen. Ava hatte sich damals nicht viel dabei gedacht. Jetzt kam es ihr wie eine Spur vor.

In der Gasse war es still, bis auf das entfernte Summen der Neonlichter und das leise Klopfen der ersten Regentropfen. Avas Herzschlag beschleunigte sich. Irgendwo hinter diesem Lichtschimmer lauerte der Mörder – beobachtend, kalkulierend.

Die Spur sammelte sich am Eingang der Gasse, bog dann unter einem rostigen Gitter hindurch und führte durch eine schmale Zufahrtsstraße. Ava kniete sich mit der Taschenlampe in der Hand hin und folgte dem scharlachroten Streifen unter losen Brettern und abblätternder Farbe.

Das Blut tauchte wieder unter einer durchhängenden Plane auf, die ein halb versunkenes Boot bedeckte – eines der BioSphere-Schiffe, die für Meeresstudien verwendet wurden. Die Oberfläche des Decks war glatt und mit einer chemischen Substanz überzogen. Jeder Schritt erforderte Gleichgewicht und Präzision, damit die Spur nicht unter ihrem Gewicht verschwand.

Es schlängelte sich an losen Brettern vorbei, quer über den Steg und endete an einer schweren, mit einem Vorhängeschloss gesicherten Tür, auf der das verblasste Logo des Crystal Cove Marine Institute prangte.

Dan hockte sich neben sie, sein Atem war in der feuchten Luft sichtbar. „Es führt uns direkt zum Hintereingang von BioSphere.“

Ava spürte ein Ziehen in der Brust. Dieses Bootshaus verbarg mehr als nur verrottendes Holz. Hier lagen Geheimnisse begraben – Geheimnisse, die April in Gefahr gebracht hatten. Sie fuhr mit einem behandschuhten Finger über den Türrahmen, wo sich Blut wie ein letzter Atemzug angesammelt hatte.

„Mal sehen, was sie hier verstecken“, sagte sie.

Dan untersuchte das Vorhängeschloss und zog dann einen schlanken Spannschlüssel aus seiner Tasche. „Standardausführung. Kein Alarm. Jemand wollte, dass es sicher aussieht, nicht dass es sicher ist.“

Er arbeitete schnell, das Metall flüsterte leise. Nach wenigen Sekunden sprang das Schloss auf – nicht leicht, aber zielstrebig. Ava nahm den schwachen Geruch von Rost und Öl wahr, als sich der Riegel löste.

Die Tür quietschte in ihren Angeln und gab den Blick auf einen dunklen Korridor frei, der nach Salz und Chemikalien roch. Dan duckte sich als Erster hinein, seine Taschenlampe zeichnete eine gezackte Linie durch die Dunkelheit. Sie folgten Blutstropfen über den Beton, bis die Spur an einer Metallklappe mit der Aufschrift „Marine Research Labs“ endete – geprägt mit dem gleichen Symbol eines Manatis, der eine Welle überquert.

Ava starrte auf das Emblem. „F-92. Das ist die Verbindung, die April in ihren Notizen markiert hat. Sie hat einen BioSphere-Forscher zu den Auswirkungen auf die Wanderung der Manatis befragt.“

Dan presste die Kiefer aufeinander. „Und jetzt blutet jemand in das Labor, in dem es hergestellt wird.“

Ava trat vor und sprach mit leiser Stimme. „Es geht nicht nur um April. Es geht darum, was sie aufgedeckt hat – und wer das vertuschen will.“

Dan zögerte und konzentrierte sich auf die Geräusche um ihn herum, nahm sich Zeit zum Zuhören. Maschinen summten im Hintergrund, und Wasser tropfte auf Metall. Ava stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Luke und drückte sie mit Mühe auf. Mit einem deutlichen Knarren öffnete sie sich. Im Inneren standen Aquarien übereinander gestapelt und leuchteten in unheimlichem Blau. Schwämme füllten die Becken und die „ “ erzeugten einen blühenden Effekt. Die Operationstische wurden für Manatis genutzt. Ein Kalb lag regungslos in der hinteren Ecke, seine Flanke war vernarbt und vernäht. Ava stockte der Atem.

„Sie experimentieren an ihnen – Versuchstiere“, flüsterte sie. „Die Unterlagen hier sagen, dass sie vor der Operation tot waren ... Wir können nur hoffen.“

Dan stieg über eine Blutlache in der Nähe einer Arbeitsbank aus Edelstahl. Auf dem Tisch lagen chirurgische Instrumente, feuchte Seile und eine halb gefüllte Ampulle mit der Aufschrift F-92. Daneben, unter einem Gewichtsfach zusammengerollt, lagen offenbar Interviewprotokolle zwischen April und einem Biosphärenforscher. Ava überflog die Papiere schnell. Sie deuteten auf etwas Dunkleres hin – Hinweise auf illegale Arzneimittelversuche und Wirkstoffe, die an Manatis getestet wurden. Wenn April das aufgedeckt hatte, hatte sie vielleicht gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen. Jetzt war sie verschwunden.

Metall klirrte im Mittelgang. Dan streckte blitzschnell die Hand aus und packte Ava am Arm. Er flüsterte: „Wir sind nicht allein“, als würde er ihr ein Geheimnis verraten.

Sie duckten sich hinter den Aquariumregalen, als ein Wachmann mit einer Taschenlampe vorbeikam. Er war riesig und eher darauf ausgelegt, einzuschüchtern als zu beobachten. Auf seiner schwarzen taktischen Uniform prangte das BioSphere-Wappen. An seinem Gürtel hing ein schwerer Werkzeuggürtel mit Schlüsseln, einem Funkgerät und einer Pistole, die nicht zur Standardausrüstung für Meeresforschung gehörte.

Seine Stiefel hallten auf dem Gitterboden wider, jeder Schritt war bedächtig, jede Pause kalkuliert. Der Lichtstrahl der Taschenlampe durchschnitten die Dunkelheit wie eine Klinge, streifte über Aquarien und OP-Tabletts und prallte von Edelstahl und Glas ab. Eine tief ins Gesicht gezogene Mütze verdeckte sein Gesicht, aber seine Augen – wenn sie das Licht einfingen – waren blass und wachsam. Er suchte mit der Präzision eines Menschen, der darauf trainiert war, Bewegungen zu erkennen, nicht Bedeutungen.

Ava drückte Dans Hand – fest, instinktiv, nicht auf romantische, sondern auf taktische Weise. Sie hielt ihn fest, als der Wachmann an der Bank stehen blieb und das Licht über den OP-Tabletts schwebte. Er verharrte mit geneigtem Kopf, als würde er auf etwas unter dem Summen der Filtersysteme und dem langsamen Tropfen des Wassers lauschen. Er ging ohne ein Wort, seine Stiefel verschwanden im Flur, die Gefahr war vorerst gebannt. Der Atem kehrte in einem unregelmäßigen Rauschen zurück.

Dan zeigte auf einen halb geöffneten Schrank mit der Aufschrift „Aprils Habseligkeiten“. Die Scharniere quietschten, als würden sie es übel nehmen, Teil davon zu sein. Darin befand sich eine Kamera, deren Linse spinnennetzartig zerbrochen war, deren SD-Karte jedoch noch an ihrem Platz steckte. Daneben befand sich ein kleines Fläschchen mit einer Substanz, die wie Gewebe aussah, möglicherweise dieselbe, die die Ermittler unter ihren Fingernägeln gefunden hatten. Ava zögerte nicht lange. Mit hastigen Bewegungen steckte sie das Fläschchen in einen Beweismittelbeutel. Wir sollten nicht hier sein, nicht ohne Durchsuchungsbefehl, nicht ohne Verstärkung. Nicht ohne eine verdammte Erklärung.

Taschenlampenstrahlen schwenkten zurück und durchschnitten die Dunkelheit wie Suchscheinwerfer über Schmuggelware. Sie streiften über die Tanks – riesige Glasbehälter voller Schatten – und blieben stehen. Die Silhouette des Wachmanns erstreckte sich lang und anklagend über den Boden. Sie erstarrten.

Tief irgendwo in diesem Labor wartete die Wahrheit. Aber BioSphere war keine Forschungseinrichtung – es war die goldene Gans von Crystal Cove. Das Meeresforschungsinstitut, die Fördermittel, die Arbeitsplätze. Man schnüffelte hier nicht ohne Konsequenzen herum. Karrieren waren schon für weniger zerstört worden.

Die Schritte des Wachmanns wurden schneller und hallten wie ein Countdown durch den Korridor. Avas Puls schlug im gleichen Rhythmus. Es gab keine Zeit für Erklärungen, keinen Raum für Rückzug – nur die Chance, zu verschwinden und später mit einem Durchsuchungsbefehl, einem Plan und einer Geschichte zurückzukehren, die überzeugend genug war, um sie vor dem Verkehrseinsatz in den Everglades zu bewahren.

Ava umklammerte das Lenkrad auf dem ganzen Weg nach Hause, ihre Knöchel waren blass gegen das Leder, ihr Puls hallte immer noch die Schritte des Wachmanns wider. Die Phiole in ihrer Manteltasche fühlte sich schwerer an als ein Beweisstück – eher wie ein Geständnis, das jemand zu verbergen versucht hatte. Mondlicht fiel auf ihre Windschutzscheibe und beleuchtete die losen Strähnen ihres dunklen Haares, die an ihrer Wange klebten, noch feucht vom Schweiß. Dios mío, flüsterte sie leise, nicht als Gebet, sondern als Versprechen. Jemand in Crystal Cove hatte eine Grenze überschritten und geglaubt, niemand würde es bemerken. Sie hatten sich getäuscht. Ava Martinez hatte die Wahrheit auf ihrer Seite, und bis zum Morgen wollte sie jemanden dazu bringen, Antworten zu geben.
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Kapitel 3 – Ghosts of Minneapolis“
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BEI SONNENAUFGANG FÜHLTE sich die Polizeistation von Crystal Cove wie eine Strafe an. Die Neonröhren summten über ihren Köpfen, hart und unerbittlich, und beleuchteten jede schlaflose Stunde, die sich unter Avas Augen eingeprägt hatte. Sie bewegte sich mit ruhiger, weiblicher Selbstsicherheit durch den Raum – mit festem Gang, erhobenem Kinn und ihrem Pferdeschwanz, der sanft an ihrem Kragen streifte, als sie zu ihrem Schreibtisch ging. Telefone klingelten, Funkgeräte knisterten, Polizisten murmelten, aber Ava hörte nichts davon. Alles, was sie hörte, war das Echo des dunklen Labors von BioSphere und die Wahrheit, die sie aus dessen Schatten gestohlen hatte.

Um sie herum pulsierte die Polizeistation – Telefone klingelten, Funkgeräte knisterten –, aber Ava hörte nur das Echo dessen, was sie gesehen hatten. Das Telefon klingelte und signalisierte einen eingehenden Anruf. Ava griff schnell danach, und ihre Stimme klang angespannt, als sie das tat. „Detective Martinez.“

„Detective, hier ist Dr. Hayes aus der Leichenhalle des Bezirks.“ Seine Stimme klang gewichtig – nicht panisch, sondern ernst. Hayes war präzise, sein Verstand war scharf, seine Ausdrucksweise unerschütterlich. Hayes war genau, mit einem Verstand wie ein Skalpell und einem Tonfall, der selten schwankte. Er verzichtete auf jede dramatische Note. Er verzichtete auf jede Form von Spekulation. Seine Darstellung der Fakten war klar, sachlich und vernichtend.

Ava beugte sich vor, um das Gespräch besser zu hören, und bemerkte dabei einen schwachen Fleck getrockneten Blutes unter ihren Fingernägeln. „Ich höre.“

„Wie Sie wissen, haben wir die Voruntersuchung von April abgeschlossen. Gleiche Blutergüsse an den Handgelenken und Knöcheln – höchstwahrscheinlich Fesseln. Die unbekannte organische Spur unter ihren Fingernägeln – nicht als ‚ ‘ eingestuft.“

„Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?“

„Pflanzlich, vielleicht Schwamm oder Meerestissue. Wir schicken es heute nach Orlando, basierend auf Ihren Unterlagen – die beste Chance für genauere Angaben.“

Ava machte sich Notizen, während sich die Muster wie eine Schlinge um sie zusammenzogen. Das fragliche Fläschchen stammte von BioSphere. Gewebe unter den Fingernägeln und jetzt eine Kamera. Alles passte zusammen.

„Es gibt auch Anzeichen für stumpfe Gewalteinwirkung“, sagte Hayes. „Es war nicht großflächig, deutete aber auf einen Kampf hin. Außerdem etwas Scharfes – ein Handwerkzeug. Anzeichen von Folter.“

Ava holte tief Luft und seufzte dann. „Setzen Sie das Labor unter Druck. Wir brauchen schnell Antworten, nicht später. Wir schicken Ihnen noch eine weitere Leiche.“

„Ich schicke Ihnen bis Mittag alles, was ich habe. Die andere Leiche wartet bereits auf die Autopsie“, sagte Hayes. Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: „Passen Sie auf sich auf. Das ist keine zufällige Gewalt. Das ist methodisch.“

Ava antwortete: „Ich weiß“, um zu bestätigen, dass sie das verstanden hatte. „Das ist das Beängstigende daran.“

Sie legte auf und stand auf, wobei ihr Rücken wie ein Warnschuss knackte. Sie griff in die mit „SEAGRAM“ beschriftete Kiste und holte Aprils verwittertes Adressbuch heraus, das sie während der Wohnungssuche zusammengestellt hatte. 

Der Hausmeister ließ sie herein, aber die Wohnung wirkte leer – keine Fotos, keine Tagebücher, nur das Adressbuch, das unter einem Regal auf der Küchentheke lag. Die meisten Namen waren nicht von Bedeutung. Einige waren mit verblassten Tintenstrichen durchgestrichen. Dort starrte sie eine einzige eingekreiste Zahl an. Tante Mary.

Crenshaw war in seinem Büro und lief mit einer Energie auf und ab, die darauf hindeutete, dass auch er nicht geschlafen hatte. Seine Uniform war makellos, aber seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Kiefer arbeitete, als würde er wie an einem Problem herumkauen, das zu groß war, um es zu schlucken. Die Jalousien waren halb heruntergelassen und warfen schmale Schatten wie Gefängnisgitter auf den Boden. Ava klopfte einmal und trat ein.

„Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl“, sagte sie und ließ die Beweistasche auf seinen Schreibtisch fallen. Darin glänzte die Phiole unter der Deckenbeleuchtung wie eine Herausforderung.

„BioSphere ist im Besitz von etwas, so viel ist sicher. Aprils Kamera war in einem Schrank versteckt, der mit ihrem Namen beschriftet war. Wir haben darauf geachtet, nichts anderes als das Objekt zu berühren, aber wir müssen zurückgehen – auf legalem Wege.“

Crenshaw starrte auf die Tüte, dann auf sie. Jahrelange Führungserfahrung hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben, ihm einen festen Blick verliehen und einen Mund, der selten lächelte. „Verstehen Sie, was das bedeutet? BioSphere hat Anwälte bis zum Dach. Wenn wir dort hingehen, sollten wir besser kugelsicher sein.“

BioSphere Pharmaceuticals war eine Festung des Einflusses. Ihr Crystal Cove Marine Institute thronte wie ein Kronjuwel am Wasser, ganz aus Glas und Stahl und mit gepflegter Landschaftsgestaltung. Im Inneren glänzten die Labore mit Fördergeldern und Unternehmensglanz. 

Sie finanzierten Stipendien, sponserten Festivals und beschäftigten die Hälfte der Stadt. Ihr Logo – ein stilisiertes Manati, das eine Welle überquert – war auf allem zu sehen, von Tragetaschen bis hin zu Wasserflaschen. Aber hinter dem PR-Glanz sah Ava etwas anderes: Operationstische, blutverschmierte Böden und eine Stille, die sich künstlich anfühlte.

Ava nickte zustimmend. „Dann fangen wir an, Kevlar zu bauen.“

Doch am späten Nachmittag kam Kevlar ins Wanken.

Ben rieb sich die Schläfen, der Ablehnungsbescheid noch warm in seiner Hand. „Der Richter hat uns gestoppt. Er sagt, wir seien in einer Sackgasse. Außer dem John Doe gebe es keinen hinreichenden Verdacht. Alles andere seien nur Indizien.“

Richterin Marlene Kessler war für ihre Vorsicht bekannt. Sie trug ihre Robe wie eine Rüstung und ihre Urteile wie einen Schutzschild. Die ehemalige Staatsanwältin, jetzt Bezirksrichterin, hielt sich an strenge Standards und duldete keine spekulative Polizeiarbeit. In ihrem Büro standen Gesetzbücher und gerahmte Auszeichnungen, aber was zählte, waren ihre kühlen, grauen und undurchschaubaren Augen. Sie beugte sich weder der Politik noch dem Druck. Ohne stichhaltige Beweise unterzeichnete sie niemals Haftbefehle.

Dan stand mit verschränkten Armen am Fenster, seine Augen dunkel vor Frustration. „Wir haben die Blutspur, das aufgebrochene Vorhängeschloss, den Schrank und den Inhalt mit Aprils Namen darauf. Das ist nicht nichts.“

Ben schüttelte ablehnend den Kopf. „Deine sogenannte ‚Blutspur‘ reicht nicht aus. Alle anderen Beweise sind verfälscht. Die Anwälte von Biosphere werden das in Nebelschwaden verwandeln und uns direkt in eine Anhörung wegen Fehlverhaltens führen. Ohne harte physische Beweise, die zu dieser Einrichtung führen, sind wir erledigt.“ 

Avas Blick wanderte zur Falltafel, ihre Finger schwebten über Aprils Akte. Der Ton ihrer Stimme wurde merklich schärfer. „Dann rütteln wir ein bisschen am Käfig – machen alle nervös, bis sie einen Fehler machen.“

Dan grinste trotz der Erschöpfung, die sich in seinem Gesicht abzeichnete. „Du denkst jetzt wie eine Verdächtige.“

Avas Lächeln war kalt und berechnend. „Negativ. Ich denke wie jemand, der es leid ist, um Erlaubnis zu bitten.“

Dan trat näher an die Tafel heran und ließ seinen Blick über das Netz aus Namen, Daten und Orten gleiten. „Wir haben genug, um sie zu verunsichern. Der Ring, das Stiefelprofil, die Laborzugangsprotokolle. Wir brauchen nur den richtigen Druckpunkt.“

Ava nickte zustimmend. „Wir raten nicht mehr. Wir schließen den Fall ab.“

Sie musste keinen Mörder fassen, um gefährlich zu sein – sie musste ihn nur glauben lassen, dass sie es bereits getan hatte. 

Orte erinnern sich an dich, auch wenn du sie vergessen hast. Die Zeit, die salzige Luft und Generationen hatten das Holzgeländer vor der Polizeistation von Crystal Cove glatt geschliffen, weil sich so viele Ellbogen darauf abgestützt hatten – Polizisten, Teenager, Landstreicher und Träumer. An diesem Ort konnten die Menschen Klatsch austauschen, Geständnisse murmeln und stille Entschlossenheit sammeln, bevor sie sich wieder ins Getümmel stürzten. 

Ava Martinez lehnte jetzt mit verschränkten Armen daran und beobachtete, wie das späte Morgenlicht wie Honig über die Main Street floss. In der Nähe stand sie einst barfuß nach dem Spiel, roch Popcorn und das Meer, hörte Bands und beobachtete die Verandalichter. Damals war das Dorf eine warme Flut – sanft, vertraut, sicher.

Im Inneren summte die beengte Polizeistation vor leisem Geschwätz und gelegentlichen Störgeräuschen aus den Funkgeräten, die Schreibtische waren mit Papierkram und Beweismitteltüten übersät. Die Neonröhren an der Decke flackerten, als hätten sie vergessen, wie lange sie schon brannten. Ava trat ein und nickte Officer Grady zu, der bis zu den Ellbogen in einer Kiste mit Aufnahmeformularen steckte, die Stirn gerunzelt und die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Grady war wie für die Uniform geboren – kantiges Kinn, sonnenverbrannter Nacken und eine Loyalität, die ihn zuverlässiger machte als die Wasserleitungen der Polizeistation.

Chief Ben Crenshaw stand neben der Weißwandtafel, rieb sich den Nacken und blinzelte auf die roten Punkte, die April Seagrams letzte bekannte Bewegungen markierten. Als jemand, der mit Erfahrungen und unausgesprochenen Geheimnissen belastet war, schnitten seine Worte scharf durch den Raum. „Wir haben zwei Fischer, die sie mit Stanley Turnbull gesehen haben. Das ist schon etwas. Aber es reicht nicht aus.“

Dan Riley lehnte sich mit verschränkten Armen an den Aktenschrank. Er hatte seine Krawatte gelockert, und sein Hemd sah zerknittert aus, als hätte er darin geschlafen – und vielleicht hatte er das auch. Sein Gesicht war von Wind und Sorgen gezeichnet.

„Wir haben eine Kamera mit einem zerbrochenen Objektiv“, sagte er. „Vielleicht finden wir mehr, wenn wir die SD-Karte entschlüsseln können.“

Ben drückte sich mit einem Grunzen aus, einem kurzen, unartikulierten Laut. „Die Anwälte von BioSphere werden das zum Frühstück verspeisen, wenn wir nichts finden, was sie nicht verdrehen können.“

Ava ließ ihre Tasche auf den Schreibtisch fallen und setzte sich, wobei der Stuhl unter ihr knarrte, als würde er sich an ihr Gewicht erinnern. „Wir werden es finden. Wir müssen aufhören, nach ihren Regeln zu spielen.“

Ben drehte sich um und sah sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Vorsicht an. „Du hattest schon immer eine Vorliebe dafür, Grenzen zu überschreiten.“

Dan lachte leise, sein Tonfall verriet ihn. „Sie hat in Buffalo Frauenhockey gespielt. Grenzen waren nie ihr Ding.“

Grady öffnete die Augen und blinzelte, nachdem er aufgeschaut hatte. „Moment mal, du hast College-Hockey gespielt? Man muss dahin gehen, wo der Puck sein wird, nicht wo er ist, richtig? Das hilft dir, den Gegner vorauszusehen?“

Ava verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Verteidigung. Und ja, ich habe immer noch die blauen Flecken, die das beweisen.“

Grady hob fragend die Augenbrauen. „Buffalo, was? Ich dachte, du kommst aus Florida.“

„Bin ich auch“, sagte Ava und schlug eine Akte auf. „Hier geboren. Aufgewachsen damit, Manatis zu jagen und Sandsporen auszuweichen. Dann zog meine Familie nach Minneapolis, als ich zwölf war. Dort werden sie mit Schlittschuhen an den Füßen geboren – Kameradschaft und Wettbewerb. Ich tauschte Salzwasser gegen Schneeverwehungen und lernte, sowohl die Vikings als auch die Packers zu lieben, was mich in drei Bundesstaaten zu einer Verräterin macht.“

Ein Grinsen breitete sich auf Dans Gesicht aus. „Du bist eine wandelnde Identitätskrise.“

„Ich bevorzuge etwas, das man als vielseitig bezeichnen könnte. Ich besuchte die Polizeiakademie im Norden und trat der Polizei von Minneapolis bei. Ich dachte, ich würde für immer dort bleiben.“

Bens Tonfall wurde weicher, ein Hauch von Nostalgie schwang mit, als die Erinnerungen sein Auftreten milderten. „Aber das hast du nicht.“

Avas Blick huschte zur Tafel. „Negativ. Kam nach einer persönlichen Krise zurück, um sich zu erholen. Nichts Kriminelles. Chaotisch. Ein Chaos, das einen dazu bringt, für eine Weile verschwinden zu wollen.“

Es wurde still im Raum – ihre Offenheit hatte überrascht und vielleicht Interesse geweckt.

Grady, der gerade mit seiner Papierarbeit beschäftigt war, hielt einen Moment inne. Rayburns Gesichtsausdruck veränderte sich, als er als Reaktion darauf eine Augenbraue hob. Sogar Dan neigte den Kopf und lächelte halb, als würde er auf die Pointe warten.

Ava entging das nicht. Sie drehte sich um, ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. „Bevor jemand fragt – nein, es war kein Liebesdreieck, keine Spielsucht und kein gescheiterter Versuch, einer Sekte beizutreten. Nur das Leben. Die Art, die keine Schlagzeilen macht, aber einen trotzdem umhaut.“

Während er seinen Kaffee trank, schnaubte Dan. „Nun, das schließt die Hälfte der Wettgemeinschaft aus.“

Ava sprach nicht viel über Minneapolis. Die meisten Leute nahmen an, es sei Burnout oder eine schlimme Trennung gewesen. Aber die Wahrheit war viel chaotischer. Ihr letzter Fall betraf einen kompromittierten Partner – jemanden, dem sie vertraut hatte –, der Informationen an einen Strafverteidiger weitergegeben hatte, um dafür Geld zu bekommen. 

Die interne Ermittlungsbehörde vertuschte die Sache, um den Ruf der Abteilung zu schützen. Ava drängte zu sehr, stellte zu viele Fragen und wurde stillschweigend versetzt. Sie ging, bevor sie ihre Entlassung fertig formulieren konnten.

Ben räusperte sich, sein Mundwinkel zuckte. „Jetzt bist du hier und leistest großartige Arbeit.“

Ava nickte, ihre Stimme war leise, aber fest. „Ich bin zurückgekommen, um die Dinge klar zu sehen.“

Dans leichtes Lächeln kehrte zurück, diesmal sanfter. „Crystal Cove ist nicht für Klarheit bekannt. Hier werden Dinge besser versteckt.“

Ava blickte aus dem Fenster und sah Hibiskusblütenblätter wie Konfetti von einer Parade, an die sich niemand mehr erinnern konnte, über den Bürgersteig treiben. Die Main Street sah immer noch genauso aus wie früher – sonnenverblasste Markisen, das Neon-Schild „Open“ am Diner „ “, das wie eine müde Mücke summte, und Kinder, die sich in der Nähe der Promenade gegenseitig jagten. Eine Meeresbrise trug Blütenblätter über den abgenutzten Weg. 

Im Inneren der verwitterten Hülle der Polizeistation summten und flackerten die Neonröhren wie alte Erinnerungen, die nicht verblassen wollten. Chief Ben Crenshaw schritt den Flur entlang, sein Gang bedächtig, die Schultern schwer von dem Gewicht jahrzehntelanger Verfolgung von Schatten. Drogenbarone hatten den Panhandle heimgesucht, die Beamten in Tallahassee waren korrupt und vertuschten Verrat.

Ava beobachtete ihn von ihrem Schreibtisch aus; die Akte lag offen, aber unberührt vor ihr. Sie hörte immer noch seine Stimme wie damals in ihrer Zeit an der Akademie – ruhig, prägnant und bedächtig. Damals war er Regionalagent des FBI und lehrte nicht Verfahren, sondern Präsenz. Er gab Befehle wie Ziegelsteine und baute etwas Solides unter einem auf.

„Weißt du“, sagte Ben eines Abends, als er sich gegen den Türrahmen ihres Büros lehnte, „ich bin auch nach Crystal Cove gekommen, um durchzuatmen. Ich dachte, ich würde hier Frieden finden. Aber es hat sich herausgestellt, dass Frieden eine andere Art von Sturm ist.“

Ava hob den Blick, überrascht von der Sanftheit in seiner Stimme. Ben trat ein und ließ sich mit einem Grunzen auf den Stuhl ihr gegenüber sinken.

„Aber du“, fuhr er fort, „du hast etwas, das ich nicht hatte, als ich angefangen habe. Du siehst die Risse, bevor sie sich ausbreiten. Du hörst der Stille zu, als wäre sie ein Geständnis.“

Mit einer schnellen Bewegung schluckte Ava. „Glaubst du, ich bin bereit?“

Ben lächelte, ein Lächeln, das seinen Mund kaum bewegte, aber alles um ihn herum milderte. „Ich wäre nicht mehr hier, wenn ich das nicht täte. Ich habe diese Stadt mit Klebeband und Hartnäckigkeit zusammengehalten. Aber es ist Zeit. Du hast den Instinkt, die Entschlossenheit und das Herz. Hast du jemals darüber nachgedacht, zum FBI zu gehen?“
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